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Abbildung des gefallenen und durch Jeſum einzelne Theile zerlegen, und fragen, was Adam und wir 
Chriſtum erloͤſten Menſchen. Alle nach jenem Falle an Seele und Leib verloren haben, ſo 
ſtellen ſich folgende Punkte heraus: 


U. die Hauptlehre des Chriſtenthums, namlich die Lehre von 1. In Bezug auf die Stele, wer ge; 
der Erlöfung durch Jeſum Chriſtum, richtig zu verſtehen, iſt es a) ihrer urſprünglichen Gerechtigkeit und Heiligkeit 
durchaus nothwendig, die Lehre uͤber den Suͤndenfall u. deſſen beraubt, und in dieſem mangelhaften Zuſtande 
Folgen recht zu kennen, weil dieſes als der Grund von dem ſofort ein Gegenſtand des goͤttlichen Mißfallens. 
Erloͤſungswerke angenommen werden muß. Wir geben alſo 3 ; 5 

b der Erkennt 8 Geiſtes 
ee Ben e der al ee Al de Wen de w ah barten 
Menſchen vor und nach der Erloͤſung, und legen dar, in 5 Sa Sen des Heils das Bernie = 5 . 
welcher Weiſe nach dem Falle unſere Erhebung bewirkt an 3 
worden. 

e) betreffend die Freiheit des Willens, die vorher 


Nach der in der Kirchenverſammlung zu Trident hier⸗ ſich nur in der Hinneigung zum Guten äußerte, 
Über ausgeſprochenen Lehre verlor Adam und durch ihn vers ward der Wille nicht allein getheilt, ſondern ent⸗ 
möge der natürlichen Abſtammung von ſelbigem, unſer gan⸗ ſchieden fiärfer zu dem Boͤſen hingezogen. 
zes Geſchlecht feine urſpruͤngliche Gerechtigkeit und Heilig: 8 8 5 l 
keit, wurde an Leib und Seele verſchlimmert, und dem Tode 2. In Ruͤckſicht auf den Koͤrper waren die Folgen: 
unterworfen. Will man dieſe allgemeine Schilderung in a) daß er zu Anſtrengung und Arbeit verurtheilt, 
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b) Leiden und Ktankheiten, und endlich: 
e) Dem Tode unterworfen wurde, wie die Seele 
dem geiſtigen Tode. 


Hiernach war alſo der gefallene Menſch in der That ein 
Gegenſtand des goͤttlichen Mißfallens, und vom Himmel als 
ſolcher ausgeſchloſſen. Es war ihm ſehr ſchwer die Wege des Heils 
zu erkennen, nachdem er einmal das Boͤſe hatte kennen lernen. 
Letzteres war in uͤberwiegender Staͤrke in ihm vorhanden, 
und die boͤſe Begierlichkeit verſetzte ihn in einen fortdauern⸗ 
den Kampf, welchen er nicht zu ſeinen Heile beſtehen konnte, 
da die Hilfsmittel viel zu ſchwach waren. Dieſe Leiden der 
Seele wurden noch vermehrt durch die Empfindungen koͤr⸗ 
perlicher Schwaͤche bei Anſtrengungen u. Krankheiten, u. durch 
das widernatuͤrliche Gefühl der Aufloͤſung durch den Tod. 

Die Zeit ſtellte alle dieſe Folgen noch deutlicher heraus; bei 
den Soͤhnen der erſten Eltern geſchieht ein Brudermord, das 
Geſchlecht iſt in Kurzem ſo entartet, daß es vertilgt wird; 
mit dem Geſetze Gottes häufen ſich nur des Volkes Uebertretun— 
gen; es vergißt ſogar ſeines Gottes, und feine Erkenntniß 
wird fo dunkel, daß es in Abgoͤtterei verfaͤllt; Sünden und 
Laſter ſind an der Tagesordnung; Propheten und Strafen 
konnen der Zerruͤttung nur auf gewiſſe Zeiten Einhalt thun, 
und endlich iſt fogar das auserwaͤhlte Volk Gottes in Sec⸗ 
ten und Partheien getheilt. In dieſem ganzen Zuſtande des 
Falles, welcher anhebt von Adam und reicht bis zum Kreu⸗ 
zestode Jeſu, macht zwar der Glaube an den verheißenen 
Erloͤſer Einige gerecht, aber er vermag auch dieſen nicht den 
Eingang in die Seligkeit zu verſchaffen, und die Opfer des 
alten Bundes rufen es dem juͤdiſchen Volke unaufhoͤrlich zu, 
wie ſie nicht aufhoͤren koͤnnen, Gott zu verſoͤhnen, es aber 
doch nicht vermoͤgen, weil dieſe Opfer nur Vorbilder deſſen 
ſind, was der Meſſias thun ſoll. Endlich erſcheint dieſer, 
demuͤthigt ſich, nimmt die ganze Schuld des Menſchen auf 
ſich, trägt fie durch viele Jahre bis zum Kreuze, vertilgt fie 
in feinem Tode an demſelben, und hat den gefallenen Men⸗ 
ſchen aufgehoben. Wir fragen jetzt: 

was that Jeſus Chriſtus für die oben ange: 
gebenen Sünden und Schwachen des gefal- 
lenen Menſchen? 

In Abſicht auf die Suͤnde ſelbſt, aus der all' jenes Un⸗ 


heil entſprang, und mit welcher die Menſchen geboren wur: 


den, aͤnderte er in der natürlichen Abftammung Nichts; alfo 
zwar, daß wir noch heut jenes Uebel mit auf die Welt bringen; 
aber in Folge der geleiſteten Genugthuung befreite er uns 
von derſelben in einem hiefuͤr angeordneten Heilsmittel, dem 
Sacramente der Taufe; und nach Empfang deſſelben iſt der 


Menſch ſofort ein Gegenstand des goͤttlichen Wohlgefallens 
und des Himmels würdig. 

Da aber, wie wir zuvor fahen, die Erkenntniß des Gu⸗ 
ten im gefallenen Menſchen ſo ſehr verdunkelt und geſchwaͤcht 
worden war, fo verſchaffte Jeſus uns durch feine Genug: 
thuung eine Erleuchtung des Verſtandes fuͤr die Erkenntniß 
des Heils durch den heiligen Geiſt, welcher in der Taufe 
ſchon mitgetheilt, durch andere wirkſame Zeichen erneuert und 
befräftigt wird. Damit aber ein beſtimmter Weg vorgezeich⸗ 


net wuͤrde, auf dem die Menſchen fortan gehen ſollten, ſo 


gab er ihnen eine neue, beſſere Lehre, unterrichtete fie ge: 
nauer in ihrem Verhaͤltniſſe zu Gott, in ihren Hoffnungen 
auf ihn, in ihren Pflichten. Durch dies Alles, durch die ge— 
gebene Lehre und die dazu tretende Erleuchtung des heiligen 
Geiſtes ward die menſchliche Erkenntniß erweitert, erhellt 


und verklaͤrt; es fehlte nur noch, daß der Menſch dieſer Er: 


kenntniß gemaͤß ſeinen Willen beſtimmte, d. h. die Lehre be⸗ 
folgte. Aber es war ja, wie vorhin bemerkt wurde, der 
Wille ſo getheilt und zerruͤttet, und die uͤberwiegende Sinn⸗ 
lichkeit ließ ihn nur ſchwer zur Vollbringung des Guten ge 
langen; was that Jeſus nun hiefuͤr? Er verſchaffte uns 
durch den geneigten Willen des Vaters im Himmel die 
Gnade, welche den ſchwachen Willen unterſtuͤtzt, und ein 
Gegengewicht gegen die ſinnlichen Forderungen und Neigun⸗ 
gungen iſt. Dieſe Gnade wird uns auf verſchiedene Art 
zugefuͤhrt, und iſt zum Theil an die Wirkung der heiligen 
Sakramente gebunden. Aber Jeſus ging noch weiter; er 
brachte uns nicht allein ſeine Lehre, gab uns nicht blos ſeine 
Gnade, dieſelbe zu erkennen, und dieſer Erkenntniß gemaͤß 
zu handeln, ſondern er munterte uns dazu noch durch fein ei⸗ 
genes Beiſpiel auf, ſo daß wir alſo Alles haben, was ir⸗ 
gend unſere ſittliche Vervollkommnung foͤrdern kann. Da 
nun inzwiſchen durch die geiſtige Wiedergeburt in der Taufe 
die Neigung zum Boͤſen im Menſchen nicht aufgehoben 
wird, und in Folge deſſen, weil auch die Gnade von ihm 
zuruͤckgewieſen werden kann, er wieder Sünden begeht, fo er: 
warb uns Jeſus auch in dem Falle den geneigten Willen 
Gottes, Verzeihung dieſer Sünden unter Erfüllung gewiſ⸗ 
ſer Bedingungen uns angedeihen zu laſſen; und es wuͤrde 
dieſe Verzeihung und die Extheilung neuer Gnaden wiede— 
rum an gewiſſe heilige, wirkſame Zeichen oder Sacramente 
gebunden. Dieſes Alles aber, naͤmlich das Werk, die Fruͤchte 
der Erloͤſung uns zuzueignen, uͤbergab Jeſus ſeiner Kirche, 
und in ihr erneuert ſich denn nun fortwährend das Erlo⸗ 
ſungswerk Jeſu, indem er ſich ſtets von Neuem opfert, durch 
die Kirche die Seinen lehrt, ihnen die Suͤnden verzeiht, uns 
die Gnadenmittel zufuͤhrt; mit einem Worte: Jeſus, un⸗ 
fer Mittler, Lehrer und Vorbild iſt fortan unter uns thätig, 
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und immerdar geſchaͤftig die Erhebung des Menſchen vom 
Falle bis an's Ende der Welt durchzuführen. 

Darum danken wir es dem Vater im Himmel mit ge⸗ 
ruͤhrtem Herzen, daß er uns alſo geliebt hat, daß er feines 
eingeborenen Sohnes nicht ſchonte, ſondern ſelbigen fuͤr uns 
Alle dagab; denn auf welcher Hoͤhe ſtehen wir heut', wenn 
wir an den tiefen Fall unſeres Geſchlechts denken! Vorhin 
vom Himmel ausgeſchloſſen, haben wir das Recht zu felbi: 
gem wieder erworben; einſt nicht wiſſend, woher das Heil 
kommen fol, haben wir es nun in Chriſto erhalten, in ſei⸗ 
ner Lehre den Weg gefunden, in feinem Wandel die Fuß⸗ 
ſtapfen entdeckt, in die wir treten ſollen. Einſt kaͤmpften 
wir mit Verſuchung und Suͤnde ohne Troſt; jetzt mit 
Muth und Kraft durch die Gnade, und eilen einem deſto 
herrlichern Siege entgegen; in Suͤnden ſelbſt befangen, ha— 
ben wir jetzt Zuverſicht, u. dürfen unſern Vater wieder zu fin: 
den hoffen. Und ſo durchs Leben gehend auch in koͤrperlichen 
Leiden, in irdiſchen Drangſalen Muth und Kraft von Oben 
erhaltend, ſcheuen wir ſelbſt den Tod nicht, und wiſſen, daß 
dieſer uns, nicht wie die Gerechten des A. B. an die Pfor⸗ 
ten del Himmels nur, ſondern in ihn ſelbſt einfuͤhre. — Wir 
behalten uns vor, die einzelnen Theile der Erloͤſung kuͤnftig 
naͤher zu beleuchten. ; 


% Sander. 


Die apoſtoliſchen Miſſionen. 


Jeſus Chriſtus, der goͤttliche Stifter und Heiland unſe⸗ 


rer Religion, hatte dieſelbe nur in Judaͤa, dem gelobten 
ande, verkuͤndet, aber ſie fuͤr alle Voͤlker beſtimmt; denn 
alle Menſchen ſollten das Heil der Welt ſehen, allen ſollten 
die Verdienſte des Erlöfungstodes zufließen, alle ſollten im 
Reiche Gottes Aufnahme finden. Darum gab der Sohn 
Gottes, als er nach ewigem Rathſchluſſe zum Vater zuruͤck. 
ehrte, feinen auserwaͤhlten Apoſteln den Auftrag: „Gehet 
zin in alle Welt, lehret alle Voͤlker, und taufet 
le.“ Dieſe Worte waren der fruchtbare Same, der, in alle 
Welt vertheilt, uͤberall keimen und zu einem Baume heran⸗ 
wachſen ſollte, unter deſſen Schatten alle Völker die Seg⸗ 
nungen des Chriſtenthums empfangen koͤnnen. Die Apoſtel 
erfüllten ihren eben fo hohen als ſchweren Beruf. Ergluͤht 
von wahrer chriſtlicher Naͤchſtenliebe, die alle Menſchen als 

ruder und Schweſtern wahrhaft beglücken will, gingen 
ie zu fremden Voͤlkern nah und fern, ſie ſcheuten nicht 
ie damit verbundenen Beſchwerden und Gefahren, und ver: 
traute im Gefuͤhle ihrer Schwaͤchen auf den allmaͤchtigen Bei⸗ 
and deſſen, der ihnen auf ihres Lehrers Verheißung gegeben 
worden war. Sie wirkten, weil es Tag war, und reich an 
Früchten für die Ewigkeit begrüßten ſie den Tag, der ſie 
auf immer unzertrennlich mit ihrem göttlichen Heilande im 


Himmel vereinigte. Nachdem fie unzählige Leiden erduldet, 
Tauſende von Juden und Heiden bekehrt, und Jeſu Na⸗ 
men unter den verſchiedenſten Voͤlkern verherrlicht hatten, 
waren ſie der Marterkrone werth, welche ſie ihrem Herrn 
noch ähnlicher machte, und ihnen die Himmels krone erwarb. 
Die Apoſtel hatten die Erde verlaſſen, aber ihr heiliges Amt 
war damit nicht erſtorben; ſie hatten einen Samen ausge— 
ſtreut, der unvertilgbar fortwuchert in alle Zeit; ſo daß es 
nie an Maͤnnern fehlte, welche mit apoſtoliſchem Geiſte Jeſu 
Wort: „gehet in alle Welt nnd lehret alle Volker,“ erfaß⸗ 
ten und erfuͤllten. Zeuge davon ſind jene Voͤlker, welche 
nach dem Tode der Apoſtel erſt zum Chriſtenthum bekehrt 
wurden. Solche Nachfolger der Apoſtel im Amte der Be— 
kehrung unglaͤubiger Völker nennen wir apoſtoliſche Miſſto⸗ 
naͤre, und ihr Geſammtwirken apoſtoliſche Miſſion. Die 
Nachrichten davon bilden einen weſentlichen und hoͤchſt inter— 
eſſanten Theil der chriſtlichen Kirchengeſchichte. Man er— 
ſieht aus denſelben nicht nur, daß der wahre apoſtoliſche 
Geiſt in allen Zeiten, ſeit Chriſtus an, fortgelebt hat, ſon⸗ 
dern erkennt auch, welche Fortſchritte das Chriſtenthum aller 
Hinderniſſe ungeachtet in allen Jahrhunderten gemacht hat. 
Zugleich empfaͤngt man ſehr ſchaͤtzbare Beitraͤge zur 
Laͤnder⸗, Voͤlker⸗ und Religionskunde. Viele ſehr wichtige 


Nachrichten uͤber die leztgenannten Gegenſtaͤnde wuͤrden wir 


nie erfahren haben, wenn nicht Miſſionaͤre uns damit be⸗ 
kannt gemacht haͤtten. Es ſind daher die von Miſſionaͤren 
mitgetheilten Nachrichten nicht nur dem Freunde der Reli— 
gion ein angenehmes Geſchenk, ſondern ſie verdienen auch 
anderweitig in vielfacher Beziehung der ſorgſamſten Beach⸗ 


tung. i 

As die Apoſtel in alle Welt gingen, hatten ſie nur ih⸗ 
ren Mantel und Reiſeſtab, und konnten daher den Unglaͤu⸗ 
bigen nicht irdiſche, ſondern nur himmliſche Schaͤtze bringen; 
fie forderten keinen Lohn für ihre Mühe, ſondern begnuͤgten 
ſich mit geringer Koſt, ſo wie ſie zur Erhaltung ihres Le⸗ 
bens noͤthig war. Zugleich nahmen fie jedoch von den Be⸗ 
kehrten, die Etwas beſaßen, Allmeſen an, aber nur, um mit 
denſelben ihre ganz armen chriſtlichen Mitbruͤder zu unter⸗ 
ſtützen, und den Nothbedarf des Gottes dienſtes zu beſtreiten. 
Ganz fo handelten auch die apoſtoliſchen Miſſionaͤre, die nie 
durch Geld, ſondern nur durch die Kraft ihres Amtes, und 
durch Gottes Gnade die Voͤlker bekehrten; für ſich ſelbſt 
nur den noͤthigſten Unterhalt forderten, aber fuͤr Arme und 
fuͤr kirchliche Nothdurften, Almoſen annahmen; und die 
Geſchichte bezeugt es, daß da, wo dieſe Allmoſen reichlicher 
ausſtelen, auch das Chriſtenthum ſchneller feſt begründet 
wurde; daß dagegen ſo manche Bekehrung beim Mangel 
aller aͤußeren Unteritügung wieder gaͤnzlich erloſch und ſpur⸗ 
los verſchwand. Dies mußte um fo eher da geſchehen, wo 
die Miſſionaͤre ein armes, im rohen Naturſtande befindliches 
Volk antrafen. Soll das Chriſtenthum an ſolchen Orten 
feſten Fuß faſſen, ſo muͤſſen Schulen gegruͤndet, und manche 
andere nothwendige und nuͤtzliche Anſtalten getroffen werden 
welche bei der Armuth der Volker und der Miſſionaͤre un⸗ 
möglich ſind, wenn nicht anderweitige Huͤlfsquellen ſich oͤff— 
nen. Unter ſolchen Umſtaͤnden richteten die glaubensvollen 
Miſſionaͤre, welche aus Europa in jene Gegenden der heid« 
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niſchen Finſteraiß zogen, ihre Hoffnung auf ihre chriſtlichen 
Landsleute, und dieſe waren gern bereit zur Foͤrderung und 
Ausbreitung des Chriſtenthums nach Kräften mitzuwirken. 
Indem fie für auswärtige Miſſionen einen ihren Vermoͤgens⸗ 
umftänden angemeſſenen Beitrag leiſteten, glaubten fie nur 
die gerechte Anerkennung des Werthes ihrer Religion, ihre 
chriſtliche Naͤchſtenliebe und ihren Dank gegen Gott an den 
Tag zu legen. Nicht alle, nur wenige Menſchen haben die 
nöthigen Eigenſchaften, um mit Nutzen das Miſſionsgeſchaͤft 
ſelbſt zu verrichten; aber Alle können an dem durch jene 
Wenigen geſtifteten Nutzen Theil nehmen, wenn ſie durch 
eine ihren Verhaͤltniſſen angemeſſenen Unterftügung oder Bei⸗ 
ſteuer den Erfolg apoſtoliſcher Arbeiten ſichern helfen. In⸗ 
deß auch Geldbeitraͤge allein find zum großen Zwecke nicht 


hinreichend; der Menſch kann nur begießen und pflegen, 


das Gedeihen kommt von Gott, und alle Ausſaat iſt verlo⸗ 
ren, wenn ihr Gottes Segen fehlt. Es muß daher auch der 
Segen Gottes erbeten werden, und dies zu thun find eben⸗ 
falls alle Menſchen im Stande: alle koͤn nen beten fuͤr das 
Gedeihen der Miſſionsarbeiten. 

Von dieſen Grundſaͤtzen ausgehend, haben ſich Miſſi⸗ 
onsvereine gebildet, welche von ihren Mitgliedern Geld: 
Beiträge und Gebete zur Unterftügung der Miſſionen unter 
Ungläubigen fordern, und dadurch zum gluͤckichen Gedeihen 
des Bekehrungsgeſchaͤftes der Heiden weſentlichen Nutzen 
ſtifteten. Unter den Katholiken ſind in neueſter Zeit die 
franzoͤſiſchen Vereine, und die in Oeſterreich begründete Leo⸗ 
poldinen⸗Stiftung beſonders merkwuͤrdig geworden. 

In Frankreich haben ſich zwei Vereine, einer in Lyon, 
(im J. 1822), der andere in Paris gebildet, welche mit 
einander in enger Verbindung ſtehen, und ihren Mittelpunkt 
in Lyon haben. Ihr Zweck iſt „Verbreitung des katholi⸗ 
ſchen Glaubens;“ und dieſen Zweck, ein Werk der Froͤm⸗ 
migkeit und Liebe, ſuchen fie durch Gebet und Almoſen zu 
erreichen. Sie ſammeln freiwillige Almoſen von den Ver⸗ 
einsmitgliedern und jedem Chriſten, der fein, Scherflein bei⸗ 
tragen will. Davon werden die katholiſchen Miſſionäre, 
welche jenſeits des Meeres mit der Predigt des Evangeli⸗ 
ums beauftragt find, unterſtuͤtzt, um Kirchen, Schulen, Se: 
minare und Krankenhaͤuſer zu errichten, und das zum Got⸗ 
tesdienſte Erforderliche anzuſchaffen. Nur zu. ſolchem Zwecke 
werden die Beiträge verwendet; die Miſſionaͤre beziehen da⸗ 
von nichts für ihren perſönlichen Unterhalt; denn ſie be⸗ 
dürfen nur wenig, und ſelbſt ihre Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe 
leben ganz einfach ohne Aufwand und Prunk. 2 

Obgleich keine weltliche Macht jene franzoͤſiſchen Vereine 
unterſtuͤtzt, fo empfangen fie doch aus allen Theilen Frank: 
reichs fo viel Beitrage, daß ihre Einnahme ſich jahrlich auf 
280,000 Franken beläuft. Die damit unterſtützten Bifchöfe 
und Prieſter der Miſſionen fenden dem Vereine von Zeit 
zu Zeit Berichte über die Verwendung der empfangenen 
Gel der und über den Zuſtand und Fortgang der chriſtlichen 
Religion in ihren Provinzen. Damit ſind intereſſante Nach⸗ 
sichten zur Bereicherung der Laͤnder⸗ u. Voͤlkerkunde verbunden. 
Diejenigen Nachrichten, welche der Vorſtand der 2 verbundenen 
Vereine f. die wichtigſten hält, werden jaͤhrlich in 4 Quartalhef⸗ 
ten durch den Druck bekannt gemacht. Ta dieſelben in fran⸗ 
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zöſiſcher Sprache verfaßt find, fo bleiben fie dem größten 
Theile unferer Landsleute unzugänglich; und für dieß muß 
bei dem Intereſſe, das die Miſſionsnachrichten gewaͤhren, eine 
deutſche Ueberſetzung hoͤchſt erwünfcht, fein. Zwar liefern 
die verſchiedenen theologiſchen Zeitſchriften bisweilen Aus⸗ 
zuͤge davon, jedoch dies ſind nur Bruchſtücke, die zwar Vie⸗ 
len gnuͤgen mögen, die aber jene nicht befriedigen, welche die 
Miſſionsarbeiten im ganzen Umfange zu kennen wünſchen. 
Eine Ueberſetzung jener Quartalbefte in die deutſche Spra⸗ 
che muß daher fuͤr Viele eine angenehme und dankenswerthe 
Gabe ſein; und dieſe wird gereicht in folgendem im, Jahre 
1834 begonnenem Werke: 

Jahrbuͤcher der Geſellſchaft zur Verbreitung des Glau⸗ 

bens in beiden Welten. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤber⸗ 

ſetzt von Mehren und zum Beſten der Miſſionen her⸗ 
ausgegeben von J. J. Ritter, Domcapitular und 

Profeffor in Breslau. Jahrgang 1834. Erſtes und 

zweites Heft. Köln, 1834. M. Duͤ Mont ⸗Schauberg⸗ 
ſche Buchh. Pr. 1 Jahrg. v. 4 Hftn. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Die Leopoldinen⸗Stiftung wurde in Wien zum Anden⸗ 
ken an die in Braſilien in Amerika verſtorbene Kaiſerin Le⸗ 
opoldine, geborne Erzherzogin von Oeſterreich, im Jahre 1829 
am 13. Mai begründet und von Se. Majeftät, dem Kaiſer 
Franz f) unter ‚feinen allerhoͤchſten Schutz genommen. Ihre Be 
ſtimmung iſt nicht ſo allgemein wie die des franz. Vereins, 
ſondern fie beſchraͤnkt ſich nur auf die jetzt hoffnungsvoll 
und herrlich aufbluͤhenden und gedeihenden Miſſionen in 
Amerika. Auch uͤber das Wirken dieſer Stiftung werden, 
wie es bei den franzoͤſiſchen Vereinen geſchieht, beſonders ge⸗ 
druckte Berichte der Oeffentlichkeit uͤbergeben. Sie erſchei⸗ 
nen unter dem Titel: 

Berichte der Leopoldinen⸗Stiſtung im Kaiſerthume 

Oeſterreich zur Unterſtuͤtzung der katholiſchen Miſſionen 
in Amerika. Wien. Verlag im Stiftungs- Bureau 
1831 — 34 (find) I. bis VII. Heft (erſchienen). 

Man wird im Glauben neu belebt und geſtaͤrkt, wenn 
man in dieſen Heften ſieht, wie Maͤnner mit apoſtoliſchem 
Geiſte, Eltern, Geſchwiſter, Freunde und Vaterland verlaſſen, 
um die Religion des Kreuzes, dicſes wahre und allei— 
nige Licht der Welt, zu fernen Voͤlkern zu tragen und 
unſterbliche Seelen dem Himmel zu gewinnen; wie dieſe 
Glaubensboten keine Beſchwerde, keine Gefahr, kein Opfer 
ſcheuen, um nur Chriſtus unter Ungläubigen predigen zu 
koͤnnen, wie ſie freudig ihr Leben unter grauſamen Mar⸗ 
tern enden, wenn ihr Blut ein Same zur Verbreitung des 
Chriſtenthums wird. Welche Freude zu leſen, wie Unglaͤu⸗ 
bige, wie ſogenannte Wilde ſich bekehren und mit zaͤrtlicher 
Liebe an ihren Apoſteln, und an ihrer empfangenen Lehre 
hängen und im chriſtlichen Glauben ſich glücklich fühlen. 
Man wird wirklich erbaut von den herrlichen Beiſpielen re⸗ 
ligiͤͤſen Eifers, reiner chriſtlicher Liebe und edler Unbefangen: 
heit ſolcher neu Bekehrten, die viele, ſehr viele aus uns zum 
beſchaͤmenden Vorbilde aufgeſtellt zu werden verdienen. 

Leſet, Brüder und Schweſtern, dieſe Jahrbuͤcher und 

eft. d. 2. d. M. Herr, verleihe ihm die ewi das 
1 ewige dicht leuchte = e 
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Berichte! Ihr werdet darin nicht nur Belehrung und Er⸗ 
bauung, ſondern auch eine angenehme Unterhaltung finden. 
Zugleich erhält jeder, welcher gern fein Schaͤrflein zur Foͤr⸗ 
derung der Miſſionen beitragen möchte, eine recht leichte Ge⸗ 
legenheit dazu, indem er nur dieſe Hefte kaufen darf; denn 
ihr Ertrag iſt zum Beſten der Miſſionen Wee 


Neu⸗Orleans. In dem ſehr beachtenswerthen und 
geſchaͤtzten Werke: „Leben und iin in Nordamerika“ 
von dem engliſchen Oberſt Hamilton erregt folgende — be 
reits von katholiſchen und evangeliſchen Zeitfchriften heraus: 
gehobene — Stelle über das religiöfe Leben in Neu⸗Or⸗ 
leans beſondere Aufmerkſamkeit , Der Sonntag iſt wie 
in den meiſten katholiſchen Ländern, der große Tag für Zeit: 
vertreib jeglicher Art. Die Laden ſind offen, der Markt 
ſtellt ungewoͤhnliche Reize zur Schau, und den Schall der 
Luſtbarkeit und der Muſik hört man in jeder Straße. Des 
Morgens eilen Dreiviertheile der Bevoͤlkerung in die Meſſe 
und die Kathedrale iſt gedraͤngt voll von Menſchen, von al⸗ 
len Farben in ihrem beſten und glaͤnzendſten Anzuge. So⸗ 
wohl Katholiken als Proteſtanten kommen in dem Grund⸗ 
ſatze überein, daß alle Menſchen vor Gott gleich find; aber 
nur die erſteren geben praktiſche Beweiſe ihres Glaubens. 
In einer katholiſchen Kirche kniet der Fuͤrſt und der Bauer, 
15 Sklave und ſein Herr vor demſelben Altare, in tempo⸗ 
raͤrem Vergeſſen aller übrigen Vorzüge. Hier erſcheinen fie 
nur in einem Characker, dem der Suͤnder, und kein Rang, 
als der mit dem Gottesdienſte verbundene, iſt bemerkbar 
oder findet Anerkennung. An dieſem heiligen Orte wird der 
Eitelkeit des Reichen kein Weirauch geopfert, dem Stolzen 
wird nicht geſchmeichelt, der Niedrige nicht beſchaͤnt. Von 
der Stirne des Sklaven verſchwindet der Stempel der Ent⸗ 
wuͤrdigung, wenn er ſieht, daß er in einem gemeinſchaftlichen 
Gottesdienſte zugleich mit dem Hoͤchſten und Edelſten des 
Landes Theil nimmt. In proteſtant. Kirchen wird ein ganz 
anderes Verfahren beobachtet. Farbige Leute werden entwe⸗ 
der ganz ausgeſchloſſen, oder in einem entfernten, durch Ver⸗ 
ſchlaͤge von der eigentlichen Kirche getrennten Winkel abge⸗ 
ſperrt. ) Unmoͤglich koͤnnen fie ihren entehrten Zuſtand auf 
einen Augenblick vergeſſen, anf tauſend Wegen begleitet ſie 
das Bewußtſein ihrer Lage in ihre Wohnung. Kein wei⸗ 
ßer Proteſtant wuͤrde mit dem ſchwarzen vor demſelben Al: 
tare knieen. Ueberall behauptet er feine Superiorität, und 
die Farbe feiner Haut äußert ihren Einfluß ſelbſt bei Aus: 
übung der äußern Gebräuche feiner Religion. Aus den 

aͤnden des katholiſchen Prieſters empfaͤngt der arme 
Sklave alle Tröͤſtungen der Religion. Er wird in Krank 
heiten beſucht, und in Trübſal getroͤſtet; feine ſterbenden 
Lippen empfangen die geweihte Hoſtie, und ſelbſt im Todes⸗ 
kampfe iſt die letzte Stimme die ſeines Geiſtlichen, der ihm 


) Neu-Orleans in Nord⸗Amerika wurde vom Pabſt Pius VII. zu 
einem Viſchofsſitze erhoben; der biſchdfliche Sprengel umfaßt die 
Staaten von Louifiana und Miſſſiſippi, und hat 100,000 Katho⸗ 


liken. 
) Daſſelbe haben ſchon viele Reiſebeſchreiber u. a. berichtet. 


die erhabenen Worte zuruft: „ „Scheide chriſtliche Seele!“ 
Kann es deshalb Wunder nehmen, daß die Sklaven Louiſi⸗ 
anens alle Katholiken find, daß, während die chriſtliche Ge: 
meinde in proteſtantiſchen Kirchen aus wenigen Damen, die 
auf gut gepolſterten Kirchenſtuͤhlen ſitzen, beſteht, die geraͤu⸗ 
mige Kathedrale von Verehrern aller Farben und Klaſſen 
gedrängt voll iſt? Aus Allem konnte ich abnehmen, daß der 
Dienſteifer der katholiſchen Prieſter hoͤchſt exemplariſch iſt. 
Sie vergeſſen nie, daß die niedrigſte menſchliche Geſtalt von 
einer Seele belebt wird, die in dem Auge der Religion 
eben ſo koͤſtlich iſt, als die des ſouveraͤnen Papſtes. Die 
Religion öffnet dem niedrigſten Auswurfe der Geſellſchaft ſtets 
ihre Arme. Sie werfen allen prieſterlichen Stolz ab, mi⸗ 
ſchen ſich unter die Sklaven, und gewiß dringen ſie beſſer, 
als jede andere Körperfchaft von Religionslehrern, in ihren 
Character ein. Ich bin nicht Katholik, aber kein Vorurtheil 
kann mich davon abhalten, einer Korporation chriſtlicher 
Geiſtlichen Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, deren Dienſt⸗ 
eifer durch keine Hoffnung auf irdiſche Belohnung angefacht 
werden kann, und ihr demuͤthiges Leben mit Verbreitung 
des Einfluſſes goͤttlicher Wahrheit und Ertheilung der ge: 
ſegneten Troͤſtungen der Religion an die geringſten und ver⸗ 
achtetſten Menſchen zu bringen. Dieſe Maͤnner geben keine 
periodiſchen Verzeichniſſe ihrer Konvertiten heraus. Der Be⸗ 
lauf und Erfolg ihrer im Stillen wirkenden Anſtrengungen 
wird nicht durch die Poſaune miſſionaͤrer Geſellſchaften ver⸗ 
herrlicht, — und doch moͤchte ich mit Beſtimmtheit behaup⸗ 
ten, daß nicht die igeringfte dieſer Arbeiten vergeſſen wird, 
ſie ſind da aufgezeichnet, wo Belohnung ihrer wartet.“ 


Poſen, vom 25. Januar. Geſtern um 8 Uhr Mor⸗ 
gens verkuͤndete das dumpfe Geläute von mehreren Kirch⸗ 
thuͤrmen herab den erfolgten Tod eines biederen allgemein 
verehrten Greiſes an. Herr Florian Bocianski aus dem 
Orden der Dominikaner hieſelbſt, ehemaligen Provinzial 
ſaͤmmtlicher Kloͤſter dieſes Ordens, Buͤcherzenſor in hieſiger 
Erzdiozes und Examinator Prosynodalis hatte fein from: 
mes und ſegenreiches Leben in dem ehrwuͤrdigen Alter von 
75 Jahren beſchloſſen. Dies zur Nachricht für ſeine vielen 
Freunde und Bekannten in der Provinz Schleſien. 


Im verfloſſenen Jahre erließen Seiner Erzbiſchoͤflichen 
Gnaden der Herr Biſchof von Gneſen und Poſen ein 
Rundſchreiben an die geſammte Geiſtlichkeit der Erzdioͤ⸗ 
ces Poſen und zen an die betreffenden Dekane, worin 
Er ſeinen Wunſch: daß in jedem Dekanate Seiner Erz⸗ 
disces eine Dekanats- Bibliothek errichtet werden möge, aus⸗ 
ſpricht. Zugleich beliebten Sr. Erzbiſchoͤflichen Gnaden meh: 
rere Anweiſungen zur Erreichung dieſes fo ſchoͤnen und ger 
meinnützigen Zweckes an die Hand zu geben. Demzufolge 
ehen nun von allen Seiten die befriedigiten Nachrichten ein; 
in vielen Dekanaten ſind ſchon die Bibliotheken ins Leben 
getreten, und werden durch freiwillige Geldbeitraͤge der Geiſt⸗ 
lichkeit, durch Schenkungen und Vermaͤchtniſſe immer mehr 
erweitert, ſo zwar, daß in kurzer Zeit jedes Dekanat der 
Erzdioͤces ſeine eigene Bibliothek haben wird. 


Im verfloffenen Jahre find in der Erzdioͤzes Poſen 18 
Prieſter mit Tode abgegangen, worunter 4 Ordensgeiſtliche 
und ein Profeſſor des Erzbiſchoͤflichen Seminarii zu Poſen. 

Die Vermaͤchtniſſe in demſelben Jahre betrugen für Fa: 
tholiſche Kirchen 9953 Rthlr.; für evangeliſche Kirchen 
451 Rthlr. 


Didceſan⸗Nach richten. 


„Gehe hin, und thue des gleichen.“ 


Wenn nun auch faſt kein Monat vergeht, in dem nicht 
laut Mittheilung öffentlicher Blätter, ſich Menſchen finden, 
welche zum Heile ihrer Seelen, zum Beſten wohlthaͤtig wir⸗ 
kender Anftalten, zur Unterſtuͤtzung armer Mitbruͤder, zur 
Förderung des Jugend⸗Unterrichtes und endlich zur Inſtand⸗ 
haltung und Verſchoͤnerung der Kirchen, oft betraͤchtliche 
Summen beſtimmen; ſo iſt die Zahl ſolcher Wohlthaͤter 
doch verhaͤltnißmaͤßig immer nur klein; und beſonders hört 
man die Klage nicht ſelten, daß es oft ſo ſchwer haͤlt, jene 
kirchlichen Gebaͤude, welche unſere frommen Altvodern zur 
Ehre Gottes und zum Heile der Menſchheit mit ſo großem 
Koſtenaufwande und mit ſo außerordentlicher Muͤhe erbau⸗ 
ten, in deren weiten Raͤumen ſchon ſeit Jahrhunderten der 
Gläubigen Bitt⸗, Lob⸗ und Dankgebete zum Himmel hin⸗ 
auf ſtiegen, in denen ſchon ſo mancher Betruͤbte Troſt, ſo 
mancher Zweifler Ruhe, und fo mancher Verirrte den rech— 


ten Weg wiederfand, in ihrer Schoͤnheit zu erhalten, oder 


wohl gar dem Untergange zu entreißen. 

Von allen Denen nun, welche zwar zu laͤrmenden Freu⸗ 
den, zu koſtſpieligen Genuͤſſen für den Körper und zu vie⸗ 
len andern unnuͤtzen Dingen, nie uͤber Mangel an Mitteln 
klagen; aber, wenn es gilt, eine Kleinigkeit nur zur Aus⸗ 
beſſerung ihres Gotteshauſes oder zu ſeiner Verſchoͤnerung 
beizutragen, dann bedraͤngte Zeiten, Mangel an Einnahme 
u. ſ. w. vorgeben, macht die Gemeinde : 

Winzenberg im Grottkauer Kreife, ermuthigt durch 
das nachahmungswuͤrdige Beiſpiel des Herrn Patrons 
der daſigen Kirche, des Herrn Grafen v. Franken⸗ 
Sierstorpf, Erbherrn von Koppitz und Winzenberg und 
mehrerer andere Guͤter, e 
eine ruhmvolle Ausnahme. Während die Mutter: Kirche 
in Koppig, mit den bedeutenden Koſten von mehr als 
30,000 Rthlr, (welche zum großen Theile von dem ebenge⸗ 


nannten um Kirchen und um Schulen hochverdienten Herrn 


Patron, und der armen Gemeinde beſtritten wurden,) 
im Jahre 1822 neu erbaut, nun in ihrer Schönheit 
daſtand, und von Außen und Innen das Auge des aufmerk⸗ 
ſamen Wanderers zu dem hinaufzog, zu deſſen Verherrlichung 
ſie errichtet worden; ſah mit traurigen Blicken das benach⸗ 
barte Gotteshausſzu Winzenberg hinüber, gleichſam ſprechend: 

„Schon ſeit zwei Hundert und vierzehn Jahren, ſeit mei⸗ 
ner Erbauung (1621) von Wenzeslaus von Rothkirch und 
Panthen, damaligem Erbhrn. v. Winzenberg, wurde in mei: 
nem Innern der Name Gottes geprieſen, das unblutige Op⸗ 
er für Lebendige und Abgeſtorbene auf meinen Altaͤren ver: 
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richtete und des Gekreuzigten Lehre rein und unverfaͤlſcht 
verkuͤndet; aber wie Alles auf der Welt vergaͤnglich iſt, ſo 
werde ich bald meinem Untergange zueilen. Das wüthende 
Element des Feuers beraubte mich im Jahre 1771 den 12. 
September des Zeichens des Erlöfers, das auf meinem herr 
lichen Thurme prangend, „die Glaͤubigen ſtets an den Er⸗ 
Löfer erinnerte. Seiner Gewalt wich auch das Erz der 
Glocken, ja, der einſturzende Feuergiebel zerftörte ſogar Ge: 
woͤlbe und den Hochaltar. Noch jetzt ſtehe ich eben fo nolh⸗ 
duͤrftig, ja nothdürftiger, weil der Zeiten Zahn ſchon ſehr an 
mir genagt, zur Feier des Gottesdienſtes gekleidet da, wie ich 
damals} von den mitverungluͤckten Bewohnern konnte ge: 
ſchmuͤckt worden. 

So redete gleichſam dieſes Haus des Herrn ſeit langer 
Zeit ſchon den hochherzigen Patron und jene Gemeinde an, 
in deren Mitte es hilfbeduͤrftig ſtand, bis endlich im ver⸗ 
floſſenen Jahre ſeine Sprache ein gutes Erdreich fand. Im Mo⸗ 
nat April deſſelben, vereinigten ſich der vorhin genannte weltl. 
Beſchuͤtzer u. die geachtete Gemeinde, ließen durch den betrefs 
fenden K. Herrn. Bau⸗Inſpector, die noͤthigen Reparaturen 
veranſchlagen und begannen den Bau ſchon im Monat 
Mai. Und obwohl durch allzugroße Trockenheit und ganz 
beſonders durch den Froſt vom letzten Mai bis zum erſten 
Juni die Erndte an dieſem Orte, wie in der Umgegend gaͤnz⸗ 
lich fehl geſchlagen war, ſo wurden dennoch die bedeutenden 
Koſten von mehr als 1200 (ohne die Handdienſte) wozu 
mit hoher Genehmigung Eines Hochwürdigen Bisthums 
Capitular⸗Vicariats Amtes und des Herrn Patrons, die 
Kirchgaſſe 300 Athlr. beitrug, zu % von Einem Wohlloͤb⸗ 
lichen Dominium und 4 von der Gemeinde, die auch 
die Handdienſte leiſtete, willig und gern beſtritten. 
Mit Freuden ſahen die Glaͤuͤbiger, wie mit jedem 
Tage ihre Kirche an innerer und äußerer Verſchönerung 
neuen Zuwachs erhielt. Beſonders erfreulich war für fie der 
Hte October, denn an ihm ſollte der mit Zink neu bedeckte 
Thurm, mit Knopf und Kreuz geſchmuͤckt werden. 

An dieſem Tage hatten ſich nach drei Uhr zu dieſer 
Feierlichkeit die gnaͤdige Herrſchaft ſammt vielen Andern aus 
der Naͤhe und Ferne eingefunden. Das Bild der Erde 
(der Knopf oder die Kugel) und die Siegesfahne des Er⸗ 
loͤſers, die uͤberall auf derſelben wehen ſoll, wurden aus 
dem herrſchaftlichen Wohngebaͤude, wo fie aufgeſtellt waren, 
unter Abſingung des achten Pfalmes: Herr, unſer Gott 
u. ſ. w. von ſechszehn weißgekleideten Maͤdchen des Dorfes 
bis auf den Platz getragen, von wo ſie an den Ort ihrer 
Beſtimmung gleiten ſollten. Dort hielt der derzeitige Pfar⸗ 
rer von Koppitz und Winzenberg eine dem Zwecke angemeſ⸗ 
ſene Rede, und nachdem darauf die Einſegnung erfolgt war; 
ſo wurde dieſer Schmuck unter einem zu dieſer Feier beſon⸗ 
ders verfaßtem Liede gluͤcklich an den Ort feiner Beſtim⸗ 
mung gebracht, und die Feſtlichkeit mit dem „Herr Gott! 
Dich loben wir“ und dem h. Segen beſchloſſen. 

Neu ermuthigt wurde dann dieſer Bau bis zur Vollen⸗ 
dung fortgeſetzt und nun iſt dieſes Gotteshaus, im Innern 
mit Quaderſteinen neu gepflaſtert, rein ausgeweiſet und mit 
theils ausgebeſſerten, theils neu gemachten Baͤnken verſehen; 
aͤußerlich erblickt das Auge eine neue maſſive mit Zink be⸗ 
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bedeckte Vorhalle; an die Stelle des Schindel⸗Daches iſt 
auf der Kirche Flachwerk, auf dem Thurme aber, wie vor⸗ 
hin ſchon geſagt, und über der Sakriſt, Zink getreten, und 
endlich wird das ganze Gebäude noch durch einen Blitzab⸗ 
leiter geſchuͤtzt. Doch auch damit iſt der Eifer für das Haus 
des Herrn noch nicht erkaltet; ſondern noch ſoll im innern 
eine bedeutende Verſchoͤnerung vorgenommen werden. An 
die Stelle des durch den großen Brand zerſtoͤrten Altars, 
wurde ein neuer, meiſt ſchoͤn aus Holz gearbeitetet errichtet, 
der aber noch in ſeiner rohen Maß daſteht. Gelegentlich 
wurde die verſammelte Gemeinde in einer Predigt aufmerk: 
ſam gemacht, wie ſchoͤn es noch ſein wuͤrde, wenn au die⸗ 
fer Altar eine dem Ganzen angemeſſene Staffirung erhielte, 
und dieſe daruͤber geſprochenen Worte wirkten ſo trefflich, 
daß ſchon 33 Rthlr. zu dieſem Zwecke von Bemittelteren 
und Armen eingegangen ſind. Und was beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient, iſt, daß einige Mitglieder im 
amen des ganzen maͤnnlichen e den einen 
Sonntagsmorgen zu ihrem Seelſorger kamen mit der Bitte, 
dieſes Geld (es waren 4 Rthlr. 22 Sgr.), das ſie ſich von 
dem abgezogen, was ſie vielleicht zu einem Freudengenuſſe, 
bei irgend einer Luſtbarkeit verbraucht haben wuͤrden, zur 
Verſchoͤnerung des Altars zu uͤbernehmen. Ja noch mehr. 
Nicht genug, daß die gnaͤdige Herrſchaft ſo viel ſchon an 
Gelde zu ihren Kirchen und Schulen beigetragen hat; ſon⸗ 
dern die vielfeitig gebildete Frau Gräfin Franken⸗Sierstorpff 
und die allgeachtete Tochter, die gnaͤdige Comteſſe Melanie, 
beſchenkten dieſe Kirche noch mit ein Paar eigenhaͤndig ge⸗ 
arbeiteten Altar-Kiſſen. Außerdem erhielt ſie noch kurz zu⸗ 
vor ein neues, blaues Meßge wand, deſſen Koſten ebenfalls 
durch milde Beitrage dieſer Gemeinde gedeckt worden waren. 
So zeigte ſich denn ein gemeinſchaftliches Streben, dieſe 
Wohnung Gottes unter den Menſchen nach Kräften zu ver⸗ 
ſchoͤnern und ſie als eine wuͤrdige Tochter der benachbarten 
Mutter an die Seite zu ſtellen. Möge denn nun der guͤtige 
Gott ſchirmen dieſes Haus bis an der Welten Ende; mo⸗ 
gen nicht blos jene, welche ſoviel zu ſeiner Erhaltung und 
Verſchoͤnerung beitrugen, ſondern auch alle ſpaͤteren Nach⸗ 
kommen darin Troſt, Ruhe und Frieden, und durch dieſes 
ein Weg zum himmliſchen Jeruſalem finden. Moͤge aber 
auch dieſer Sinn fuͤr's Kirchliche, der vom Erſten bis zum 
Letzten der Gemeinde ſo ſichtbar, ſo erfreulich iſt, viele Nach— 
ahmer finden, und moͤgen Alle bedenken, daß das, was man 
dem Herrn thut, hundertfachen Lohn finden G 


1) Der am 4. Februar d. J. verſtorbene Joſeph Alker, 
Religionslehrer am Koͤniglichen katholiſchen Gymnaſium zu 
ppeln, war zu Zauchwitz bei Leobſchütz von armen Eltern 
geboren. Seit dem Jahre 1818 beſuchte er das katholiſche 
Gymnaſium in Leobſchütz und erwarb ſich hier durch fein 
beſcheidenes und anſpruchloſes Betragen, fo wie durch finen 
lobenswerthen Fleiß nicht blos die Liebe und Achtung ſeiner 


Lehrer und Mitſchüler, fondern er zeigte ſich auch der Wohl⸗ 


thaten, die ihm von edlen Menfchenfteunden zu Theil wur⸗ 
den, wuͤrdig. Im Auguſt 1820 erhielt er in der Abiturien⸗ 
tenpruͤfung das Zeugniß Nro. I. und begab ſich nach Bres⸗ 


lau, um Theologie zu ſtudiren. Nachdem er im Aug. 1829 
das Konkursexamen ruͤhmlichſt beſtanden, trat er im Herbſt 
deſſelben Jahres in das Aluminat, wurde den 27. Maͤrz 
1830 zum Prieſter geweiht, und feierte den Tag darauf in 
der Gymnaſialkirche zu Breslau ſein erſtes heiliges Meßop⸗ 
fer. Noch während ſeines Aufenthalts im Alumnat beſtand 
er bei der Königlichen wiſſenſchaftlichen Pruͤfungs-Commiſ⸗ 
fion das Examen als Religionslehrer; verſah dann einige 
Zeit die Kapellanſtelle bei St. Adalbert in Breslau, und 
wurde noch in demſelben Jahre als Religionslehrer am ka⸗ 
tholiſchen Gymnaſium in Oppeln angeſtellt. So lange es 
ſeine Kraͤfte zuließen, und er nicht an das Krankenlager ge⸗ 
feffelt war, verwaltete er ſein Amt mit dem lobenswertheſten Eifer. 
Er ſtarb in einem Alter von 29 J. u. hatte alſo erſt wenige 
Jahre in ſeinem Berufe gearbeitet, gleichwohl hatte er ſchon viel 
Gutes gewirkt und die herrlichſten Hoffnungen rege gemacht. 
Das ſchoͤnſte Zeugniß fuͤr ſeinen Werth gab die allgemeine 
und tiefe Trauer, welche bei ſeiner Krankheit und ſeinem Tod 
ſich deutlich ausſprach. Von ihm gelten daher die Worte 
im Buche der Weisheit Cap. 4. V. 13, 8 und 9. 

„Fruͤh vollendet, hat er viele Jahre erreicht. Das 

„ruhmvolle Alter wird nicht durch die Länge der Zeit, 

„oder durch die Zahl der Jahre beſtimmt. Die Weis⸗ 

„heit giebt Menſchen die Achtung des grauen Haares 

„und ein tadelloſes Leben die Ehre des Greiſenalters.“ 


Im Februar d. J. haben zwei Pfarrer unſerer Dioͤ⸗ 
ces ihr 5Ojähriges Prieſterjubilaͤum feierlich gehalten; naͤm⸗ 
lich der Erzprieſter und Stadtpfarrer Herr Weber in Patſch⸗ 
kau und der Pfarrer Herr Sedlaczek in Boguſchowitz. 


Am 25. Februar fand in der Kloſterkirche der Urſuli⸗ 
nerinnen zu Schweidnitz eine erhebende religioͤſe Feier Statt, 
indem zwei Novizinnen des Ordens, Namens Johanna Beier 
und Hedwig Thiel zum Erſtenmale ihre feierlichen Ordens⸗ 
geluͤbde ablegten, und drei Kandidatinnen das Ordenskleid 
empfingen. Die Letzteren erhielten die Namen: Aloiſia, 
Bernarda, Thekla. Die Gelübdeabnahme und Einkleidung 
wurde von dem für dieſe Feier zum biſchoͤflichen Kommiſſa⸗ 
rius ernannten Kurator des Kloſters, Herrn Erzprieſter 
Scholz, Pfarrer in Ingramsdorf waͤhrend des Hochamtes 
vollzogen. Nach dem Evangelium hielt der biſchoͤfliche Kom: 
miffarius Stadtpfarrer Herr Graupe eine dem Feſte ent⸗ 
ſprechende Predigt, und nach dem Hochamte ſprach Herr 
Erzprieſter Scholz noch in einer Anrede uͤber die Geluͤbde 
des Ordens. 


To de se fälle. 


Den 28. Februar 1835 ſtarb in Sprottau der Pfarrer 
zu Hertwigswalde, Sprottauer Kreiſes, Joſeph 3 81 
Jahr alt. — Den 3ten März d. J. ſtarb der Erkapuci⸗ 
ner und bisherige Capellan in Camenz Ferdinand Kretſchmer 
in einem Alter von 68 Jahren. 


ss 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. N 


Der zeitherige Pfarrer Aloys Gerth in Caſimir zum 
Stadtpfarrer in Oppeln. 


b. Im Lehrſtande. 


Der bisherige Schullehrer Joſeph Fechner in Braunau 
zum Schullehrer und Organiſt in Craſchen, Guhrauer Kr. 
— Der zeitherige Schuladjuvant Robert Trautmann in 
Falkenau bei Grottkau, als ſolcher zur Schule in Oppers⸗ 


dorf bei Neiſſe. 


Miscelle. 


Schon ſeit 128 Jahren war die Grafſchaft Glatz, welche 
unter 95 gatochen Jurisdiction des Erzbiſchofs von Prag 
ſteht, nicht ſo gluͤcklich geweſen, von ihrem geiſtlichen Ober⸗ 
hirten beſucht zu werden, als ihr im Jahre 1802 das ſeltne 
Gluͤck zu Theil wurde, den Hrn. Wilhelm Florentin, Reichs⸗ 
fuͤrſt von Salm⸗Salm, Erzbiſchof von Prag, zur Abhaltung 
der kanoniſchen Viſitation ankommen zu ſehen. Er wurde 
von allen Koͤniglichen Behörden mit groͤßter Auszeichnung 
empfangen, u. vom Klerus und Volke mit unbeſchreiblichem 
Jubel begrüßt. Er zeigte ſich als einen wahren Apoſtel und 
trefflichen ug der überall ſelbſt prüfte und von allen 
Verhaͤltniſſen des kirchlichen Lebens die genauſte Kunde ein⸗ 
zog, aber auch bereit war, mit Rath und That zu helfen 
wo Hülfe noͤthig war. Am Frohnleichnamstage hielt er 
ſelbſt in Glatz die feierliche Progeffion. — Er betrat die 
Grenze am 4ten Juni und verließ fie auf feiner Ruͤckreiſe 
am 228ſten deſſelben Monats. Auf feinen über die Viſitation 
an Se. Mäjeftät von Preußen abgeftattiten Bericht erhielt er 
d. A. 10ten Juli 1802 ein ſehr ehrenvolles und ſchmeichel⸗ 
haftes aerhoͤchſtes Dankſagungsſchreiben. Der Erzbiſchof 
hatte während feines Aufenthaltes in der Grafſchaft 11,290 
und der ihn begleitende, kurz vorher zum Biſchof von Leut⸗ 
meritz a Sg Wenzel von Chlumczansky 
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8 a wird 9 Grafſchaft Glatz wieder ein gleiches 
Gluͤck zu Theil werden? — 


— 


arum iſt unſere Jugend nicht ſo geartet wie ehedem? 
Pen a gar zu haufig den Verſtand auf Koften des 


Herzens bereichert! — 
Die Menge ſagt: 

bürger, und Du haft genug gethan; aber kinn man denn 

Beides ſein, ohne daß man zuvor ein guter Chriſt iſt? 


ſei ein guter Menſch, ein guter Mit⸗ 


Wenn die Kirche uns befiehlt zu faſten, d. h. uns Et⸗ 
was zu verſagen, ſo beweiſet ſie die tiefſte Kenntniß der 
menſch lichen Lebensverhaͤltniſſe; da fie uns zu etwas gewoͤh⸗ 
nen will, was wir ohne Gebot noch ſehr oft zu thun gend» 
thigt werden! 

. Erkennſt Du den hohen Werth der Arbeitſamkeit? Es 
iſt nicht allein ein Mittel zum Erwerb, ſondern auch ein 
Mittel zur Tugend; welche fie nicht brauchen um des Er: 
ee müfjen fie doch ſchaͤtzen und üben wegen des 

weiten. 


Denke bei Allem, was Dir auch immer begegnen Paz; 
„es iſt der heilige Wille meines ewig weiſen Gottes; und 
- Wenigſte iſt, dieſer Gedanke ſchuͤtzt Dich vor Verzweif⸗ 
ung. 


Geduld gleicht einer bittern Pflanze; die aber die lin⸗ 
dernde und heilende Kraft in ſich ſelber trägt. O übe fie 
in allen widrigen Lagen deines Lebens, und du empfindeſt 
das Herbe deſſelben nur um die Hälfte. 


Vertraue auf Gott, Deinen Schoͤpfer, Erhalter und Va⸗ 
der im Himmel; dann moͤgen auch die Blitze kreuzen und 
die Donner rollen; die Berge rauchen und die Erdtheile 
erbeben; die Schwerdter zucken und die Waffen raſſeln; 
die Feuerſchluͤnde gaͤhnen und die Waſſerſpiegel fluthen; die 
Hungertage Alles verzehren, und die Seuchen Tauſende hin⸗ 
ſtrecken zur Rechten und zur Linken; dann mag auch die 
Tugend ſchmachten und das Laſter thronen; dann mag auch 
die ganze Welt vergehn mit aller ihrer Herrlichkeit, und mit 
Dir, dem Letzten ihrer Wuͤrmchen; — und Du bleibſt feſt 
und muthig, ſtandhaft und getroſt, ea und glaͤubig, 
hoffnungsvoll und ergeben, denn Du lebſt oder ſtirbſt — 
Du fühift und weißt Dich in der Hand Deines allmaͤchti⸗ 
gen, guͤtigen und weiſen Herrn und Vaters der Ewigkeiten. 
Ja, wo die Verzagtheit weint, klagt und jammert, da blickſt 
Du noch heiter; wo die Rathloſigkeit verzweifelt, da hoffſt 
Du; wo das blinde Schickſal nur eiſerne Nothwendigkeit 
ſieht, da ſchauſt Du Ewigkeitsplaͤne; wo der Unglaube 
verwuͤnſcht, da lobpreiſeſt Du; wo die Bosheit flucht, da 
beteſt Du; wo endlich alles Irdiſche und Vergaͤngliche un⸗ 


terliegt, da triumphirſt Du noch. O heiliges Gottvertraun, 


womit meſſe ich doch deine Kraft und deine Staͤrke?!! 


Das wahrhaft reine Gemüth, das ſchuldloſe Gewiſſen, 
der aͤchte heilige Kinderſinn, wie er ſich nur in einem Kinde 
zeigt, gleicht dem goldenen Fruͤhroth der jungen Morgen⸗ 
ſonne. Iſt auch Dir der helle Tag Deines Daſeins auf⸗ 
gegangen, und ſteht auch Deines Lebens Sonne im Mittag, 


— dann frage Dich, ob nicht, wie das entſchwundene Früh: 


roth, ſo auch das Morgenroth Deiner Jugend verblaßte 
und auch von Deiner Seele die heilige Unſchuld Deines 
früheren Kindesſinnes weggehaucht iſt? Nun wohlan, fo 
laßt uns wieder werden wie die Kinder, denn anders koͤn⸗ 
nen wir ja in den Himmel nicht eingehen; Chriſtus bei 
Matth. 18, 3. 5 


Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 


